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„ALLES HAT SEINE ZEIT…“
Aufbruch zu einem neuen Pflegeverständnis

„Alles hat seine Zeit“ so lautete das Thema 
des 2. Christlichen Pflegekongresses, an 
dem ich vom 30.10. bis 01.11.2008 teil-
nehmen durfte. Der erste hatte ein Jahr 
zuvor in Eisenach gestartet und dessen 
gute Resonanz zeigte sich sicher in der 
großen Teilnehmerzahl (240) unseres Kur-
ses. Mit Bedacht war der Ort Bingen am 
Rhein gewählt worden, da sich der Ge-
burtstag von Hildegard von Bingen in die-
sem Jahr zum 910. Male jährt und sie mit 
ihrer umfassenden Heilkunde zu keiner 
Zeit so aktuell und präsent ist wie heute. 
Weihbischof Dr. Guballa von Mainz sowie 
die Präsidentin der Internationalen Hilde-
gardgesellschaft Fr. Hildegard Stri-
ckerschmidt wiesen darauf hin, dass Hil-
degard Maßstäbe gesetzt hat, die die Zeiten 
überdauern. Einmal ist ihre Heilkunde be-
kannt geworden als Hildegard-Medizin, 
aber noch zentraler ist ihr Anliegen, die 
Heilung des kranken Menschen als einen 
Heilsdienst zu sehen, der Leib und Seele 
umfasst. Vielleicht kann ich an dieser Stel-
le einmal sagen, wie sehr es mich gefreut 
hat, so viele Teilnehmer zu sehen, die aus 
christlicher Motivation heraus ihren Beruf 
ausüben möchten. Durch einen Referenten 
erfuhren wir, dass er mit zwanzig Pflegen-
den aus Weimar anwesend war. Wir hatten 
keine Teilnehmerliste, aber dem 
„Sprachengewirr“ nach zu urteilen, waren 

viele aus den neuen Bundesländern da und 
relativ viel junge Leute. Da das christliche 
Institut für Pflegewissenschaft, das als 
Träger für diesen Kongress gegründet 
wurde seinen Sitz in Jena hat, ist das ja 
nicht erstaunlich. 
Den Organisatoren war es bewundernswert 
gelungen, namhafte Referenten zu gewin-
nen, die das Thema Zeit von verschiedenen 
Seiten beleuchteten. Und es wurde sehr 
realistisch Bestandsaufnahme gemacht 
über unsere Verhältnisse in Krankenhäu-
sern, Altenheimen und ambulanten Pflege-
versorgungen. Um nur zwei Zahlen zu 
nennen, die Prof. Dr. F. Weidner zu be-
denken gab: es ist die Anzahl der beschäf-
tigten Ärzte um 19,5% erhöht worden und 
die der Pflegekräfte um 13,5 % gestrichen 
worden. Gleichzeitig nahm aber die Pfle-
gebedürftigkeit der Patienten zu und die 
Krankheitszahlen stiegen. 
Sr. Basina Kloos, Generaloberin der 
Waldbreitbacher Franziskanerinnen sagte, 
dass wir aus christlicher Verantwortung -
trotz mancher Verbesserung durch die 
jüngsten Gesundheits- und Pflegereformen 
- aufschreien müssten. Die Zeit und das 
Personal gehen immer mehr aus. Christli-
che Pflegekonzepte wollen Menschen in 
ihrer Not barmherzig begegnen. Doch die 
vom Gesetzgeber markierten Grenzen und 
die öffentliche Sparpolitik behindern sie.
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Was bleibt zu tun? Diese Frage begleitete 
uns immer wieder durch die Tage und die 
Diskussionen. Aussteigen aus dem Beruf 
ist sicher nicht die richtige Lösung, wenn 
sie auch zu verstehen ist. Nicht alle können 
dem Druck standhalten, der täglich auf 
ihnen lastet und gleichzeitig mit der eige-
nen Unzulänglichkeit leben, den Patienten 
und seinen Bedürfnissen nicht gerecht  
werden zu können. Sicher tat es nicht nur 
mir gut in Einzelgesprächen zu hören, dass 
viele unter diesem Problem leiden und sich 
hilflos fühlen. Die Referenten riefen uns 
dazu auf, nicht alles hinzunehmen, sondern
uns an die Politik zu wenden. Die Pflegen-
den müssen sich Verbänden anschließen, 
damit sie gehört werden. Es geht nur ge-
meinsam! Ja und es sei sogar eine besonde-
re Pflicht der Christen, sich dafür einzuset-
zen, denn es geht um die Situation der Pa-
tienten. Laut einer Studie ist nämlich schon 
jetzt die Gesundheit unserer Patienten in 
den Krankenhäusern gefährdet, wenn sich 
nicht bald etwas ändert.
Doch wann und wie kann sich etwas zum 
Besseren hin ändern?
„Alles hat seine Zeit“- Aufbruch zu einem 
neuen Pflegeverständnis, so überschrieb
Prof. Dr. Stef. Dorschner nochmals sein 
Referat, das er uns am letzten Tag nach 
dem ökumenischen  Abschluss-
Gottesdienst hielt. Ausgehend von folgen-
dem Zitat:
„Die Zeiten sind schlecht, die Zeiten sind 
schwer, so sagen die Menschen.

Wir sind die Zeiten. So wie wir sind, sind 
die Zeiten.“ Augustinus
sagte er unter anderem: „Zeit ist für uns 
Menschen ein geheimnisvolles und sehr 
ambivalentes Phänomen. Wir sehen sie als 
etwas Absolutes und erleben sie gleichzei-
tig sehr subjektiv. Auch im Pflegealltag 
erleben wir Zeit ambivalent. Wir empfin-
den, dass wir zu wenig Zeit für die Pflege 
der uns anvertrauten Menschen haben und 
gleichzeitig zuviel Zeit für – unserer Mei-
nung nach – bürokratische und unnütze 
Dinge aufwenden müssen. So können Be-
obachtungen zum Zeiterleben beruflich 
Pflegender den Ausgangspunkt zu weiteren 
Überlegungen bilden. Da ist zunächst die 

Frage, ob Gott eigentlich noch Platz im 
Pflegeprozess hat und Zeit als Dimension 
pflegetheoretischer Überlegungen gesehen 
werden kann? Gleichzeitig steht die Frage 
an jeden Einzelnen: bin ich immer wieder 
bereit, neu aufzubrechen, d.h. mit alten und 
bequem gewordenen Gewohnheiten zu 
brechen? Welche ganz praktische Konse-
quenzen ergeben sich aus solch einem „ 
Aufbruch“ und wie kann es gelingen, mehr 
Zeit für „Christsein“ im Pflegealltag zu 
finden?“
Antwort auf diese Fragen zu finden, ist 
jetzt die Aufgabe jeder Einzelnen. Ich kann 
nur für mich sagen, der Kongress hat sich 
gelohnt, es war eine gute Zeit!

Sr. Lucina Hofmann

Noviziatsbeginn 
von Sr. Veronika Sube

Am 8. November 2008 wurde Astrid Sube 
im Kapitelsaal feierlich als Sr. Veronika in 
unser Noviziat aufgenommen. Die Hl. Ve-
ronika reicht Jesus in der 6. Kreuzwegsta-
tion das Schweißtuch, und die Legende 
berichtet, dass der Abdruck des Gesichts 
Jesu auf dem Tuch zurückgeblieben ist. So 
soll auch das Leben der Hl. Veronika und 
aller, die ihren Namen tragen, immer mehr 
in das Abbild Christi verwandelt werden. 
Als Schrifttext zum Noviziatsbeginn hat 
sich Sr. Veronika Eph 4,1-16 ausgesucht. 
Darin ermahnt uns Paulus, ein Leben zu 
führen, dass des Rufes würdig ist, der an 
uns ergangen ist. So ging Sr. Hildegard 
Jansing in ihrer Ansprache der Frage nach, 
was es bedeutet, unserer Berufung zu fol-
gen. 
Unsere Berufung als Ordensschwestern 
und als Christen überhaupt, so Sr. Hilde-
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gard, ist es zunächst, dazu beizutragen, 
dass durch uns das Gute gefördert wird, 
dass durch uns das Reich Gottes unter den 
Menschen wächst, dass Liebe, Frieden und 
Gemeinschaft gefördert werden. Als Eben-
bild Gottes sollen wir etwas widerspiegeln 
von Gott, sollen wir Gott in unserer Welt 
sichtbar und erfahrbar machen.
Unsere Berufung besteht jedoch nicht nur 
darin, dass wir etwas für andere tun, son-
dern auch, dass wir selbst zu vollkomme-
nen Menschen werden, das heißt zu Men-
schen, in denen alle Verkrampfungen ge-
löst und die Verletzungen, die uns prägen, 
geheilt sind; zu Menschen, in denen erlit-
tene Enttäuschungen überwunden sind, und 
die befreit sind von den Ängsten, die uns 
antreiben oder hemmen. Wir sind berufen, 
heil zu sein und uns zu entfalten, freiere 
und glücklichere Menschen zu werden, ja 
zutiefst uns selbst zu werden, so wie Gott 
uns gedacht hat. Auf diese Weise entde-
cken wir auch immer mehr unsere Gaben 
und Fähigkeiten und können sie unserem 
eigenen Maß entsprechend einbringen. 
Unserer Berufung zu folgen, so Sr. Hilde-
gard, ist also letztlich „gut für andere, für 
unsere Gemeinschaft, für die Kirche und 
auch für uns selbst“. Und so wünschte Sr. 
Hildegard Sr. Veronika, dass sie im Novi-
ziat die an sie ergangene Berufung immer 
mehr entdeckt und immer tiefer lebt. „Mö-
gen Sie, von der Liebe geleitet, in allem 
wachsen, bis Sie IHN erreicht haben. Er, 
Christus, ist das Haupt“ (Eph 4,15).
Zum Noviziatsbeginn verzierten wir Sr. 
Veronika eine Kerze mit dem Vers aus Ps 
16: „Mein ganzes Glück bist du allein.“ 
Normalerweise lesen und beziehen wir 
diesen Vers immer auf Gott: Gott ist unser 
ganzes Glück. Doch in Bezug auf den No-
viziatsbeginn von Sr. Veronika las eine 
Mitschwester den Vers auf der Kerze spon-
tan umgekehrt: „Gott sagt zu ihr: Mein 
ganzes Glück bist du allein!“ Möge Sr. 
Veronika dies immer wieder und immer 
stärker spüren. 

Sr. Marie-Therese Brodmann

Und schon ist es Erinnerung –

Kulturherbst 2008 
in Bernried

Vor Monaten wurde die Idee geboren, dass
die „ausländischen BernriederInnen“ sich 
und Ihre Heimatländer vorstellen könnten 
im Rahmen des Kulturherbstes.
Man bekam anfangs nicht viel mit als 
Deutsche(r), aber als der Zeitpunkt näher 
rückte, wurde es spürbar. Sr. Lilian Ruth 
bekam Verstärkung von Glenda, die bei 
uns arbeitet und von den Mitarbeiterinnen 
aus Haus St. Benedikt und vom Mutter-
haus. Eine Einkaufsfahrt nach München, 
abendliches Üben in Tutzing, Planungen 
wegen des Kochens, typischen Raum-
schmuck fabrizieren und was sonst noch 
alles zu einem Fest auf den Philippinen 
gehört, alles musste nebenbei bedacht und 
erledigt werden.
Dann galt es den Sommerkeller zu richten: 
Einladend gleich vom Eingang weg. Ich 
muss sagen, das war dem Team wunderbar 
gelungen. Und der Sommerkeller war 
wirklich warm geworden, - im Laufe des 
Abends nicht nur durch die Gasheizer.
Jedes Land – Kasachstan, Philippinen, Un-
garn, Frankreich, .... - hatte sein „Zelt“,. 
um seine kulinarischen Spezialitäten anzu-
bieten.
Es gab tänzerische Darbietungen, Lieder 
.....      – es herrschte eine ausgesprochen 
gute Stimmung und es waren viele, viele 
gekommen, um mitzufeiern.
Auf großen Plakaten konnte man Fotos der 
eigenen Familien oder typisches aus dem
betreffenden Land sehen. – Zu diesen Bild-
tafeln wurde einige Wochen später noch 
einmal am Weltmissions-Sonntag in der 
Torbogenhalle Bezug genommen unter 
dem Titel mach den Raum deines Zeltes 
weit.
Es war ein gelungener Abend und ich bin 
sicher, dass auch die vielseitigen Vorberei-
tungen viele näher zusammen geführt und 
noch mehr Menschen bereichert haben. 
Deshalb nochmals VIELEN DANK den 
Hauptakteuren.

Sr. Margarete Wegscheid
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Praktikum bei missio München 
im Rahmen des 

Monats der Weltmission 2008

„Mach den Raum deines Zeltes weit“ (Jes 
54,2) – unter dieses Motto stellte missio 
die Kampagne des diesjährigen Monats der 
Weltmission in Deutschland. Am Beispiel 
der Flüchtlingsarbeit in Afrika, insbeson-
dere im Gebiet der Großen Seen, wollte 
missio zeigen, wie sich die Kirche in Afri-
ka den Menschen auf der Flucht annimmt. 
Dazu lud das internationale Missionswerk 
der katholischen Kirche Gäste – Bischöfe, 
Ordensleute, Mitarbeiter/innen von Flücht-
lingsprojekten – nach Deutschland ein, um 
in unseren Pfarreien ihre Arbeit vorzustel-
len und von ihren Erfahrungen zu berich-
ten. Diese Gäste auf ihrer Reise durch die 
deutschen Gemeinden zu begleiten, war 
Aufgabe eines knappen Dutzend von Prak-
tikantinnen, zu denen auch ich gehörte.
Am Anfang des Praktikums stand eine 
einwöchige Einführung bei missio in Mün-
chen. Dabei lernten wir zunächst die unter-
schiedlichen Abteilungen mit ihren Aufga-
ben kennen. Vor allem aber ging es in der 
Einführungswoche darum, uns auf unsere 
bevorstehenden Aufgaben vorzubereiten. 
Viel übten wir dabei in Rollen-Trainings: 
Wie stelle ich „meinen“ Gast, wie mich 
selber, wie missio vor? Und wir versetzten 
uns in die unterschiedlichen Übersetzungs-
situationen: Sonntagspredigt, Vortag im 
Kirchgemeindesaal, Unterricht in der 
Schule, Podiumsdiskussion. Auch in mög-

liche Herausforderungen der interkulturel-
len Kommunikation wurden wir einge-
führt. Ein Beispiel: Was würden Sie den-
ken, wenn sie in einer fremden Kultur er-
leben würden, dass die Frau beim Essen 
auf dem Boden sitzt, der Mann aber auf 
einem Stuhl? Unterdrückung der Frau? –
Falsch! Die Frau sitzt auf dem Boden, weil 
nur sie als Frau und Gebärerin direkten 
Kontakt zur Erde haben darf! - Wahrneh-
mung ohne sofortige Interpretation und 
Wertung sollten wir lernen. 

Nach der Einführung in München begleite-
te ich zunächst Bischof Kusala aus dem 
Südsudan während einer Flüchtlings-
Fachtagung in Berlin. Zusammen mit den 
anderen afrikanischen Gästen brachte er 
die afrikanische Dimension der Flücht-
lingsarbeit in die Diskussion ein. Seine 
Diözese im Südsudan ist immer wieder 
Anlaufstelle für Flüchtlinge, die vor den 
Konflikten in den Nachbarländern – Ugan-
da, Kongo, Zentralafrikanische Republik –
Schutz suchen. Eindrücklich war zu hören, 
dass es auf dem Gebiet seiner Diözese kei-
ne Flüchtlingslager gibt, sondern dass die 
ankommenden Flüchtlinge sehr schnell in 
die Familienverbände aufgenommen wer-
den. – Das entspreche der dortigen Kultur 
der Menschen, erläuterte Bischof Kusala.
Nach dem Einsatz in Berlin galt es für 
mich, selbst ins kalte Wasser zu springen: 
Da zwei Gäste ausfielen, wurde ich von 
missio gebeten, in Schulen einzuspringen 
und von meinen eigenen Lebens- und Ar-
beitserfahrungen mit dem Internationalen 
Komitee vom Roten Kreuz in Rwanda zu 
berichten. Eine nicht nur einfache Aufga-
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be: Wie Jugendlichen, deren Hintergrund 
ich nicht kannte, etwas über dieses Land, 
über seine Geschichte, über die Ursachen 
und Folgen seines Kriegs, über seine Men-
schen erzählen, das ihnen gerecht wird? 
Das blieb bis zum Schluss eine Herausfor-
derung. Aber immer wieder entstanden 
gute, angeregte Diskussionen, die von viel 
Interesse und Mitdenken der Schüler/innen 
zeugten. Immer wieder endeten wir bei der 
Frage, wer in einem Krieg wie dem Geno-
zid in Rwanda Täter und wer Opfer ist. 
Und immer wieder wurde klar, dass es 
keine Schwarz-Weiß-Antworten gibt, son-
dern dass viele Täter zugleich Opfer sind –
Opfer von Manipulation, von ausgeübtem 
Druck. 
Besonders schön war eine völlig ungeplan-
te Religionsstunde. Die Katechetin nahm 
mit ihren Sechstklässlern gerade das Alte 
Mönchtum durch und bat mich daher, et-
was über den Hl. Benedikt zu erzählen. 
Nach ein paar allgemeinen Dingen lande-
ten wir schnell beim Thema „hören“. Auf 
die Frage, was es denn bedeuten könne, 
wenn uns der Hl. Benedikt sagt, dass wir 
mit dem Herzen hören sollen, meinte ein 
Schüler: „Es muss mit der Liebe zu tun 
haben. Denn im Herzen ist die Liebe.“
Abschluss des Praktikums bildete am 
Weltmissions-Sonntag der feierliche Fest-
gottesdienst mit allen missio-Gästen im 
wunderschönen romanischen Dom von 
Speyer.    
Nach dem kanonischen Jahr war das mis-
sio-Praktikum mein erstes Praktikum „au-
ßerhalb des Hauses“. Es war für mich eine 
schöne Erfahrung zu spüren, dass mein 
auch äußerlich erkennbares Leben als Or-
densschwester keine Hemmschwelle im 
Kontakt mit den Menschen darstellt, weder 
mit den Mitarbeitenden von missio, den 
Mit-Praktikantinnen, den Lehrkräften in 
der Schule oder den Menschen auf der 
Straße. Eher im Gegenteil: Gerade die Mit-
Praktikantinnen, meist Studentinnen, zeig-
ten große Offenheit und viel Interesse. 
Schön war auch zu spüren, in diesem Prak-
tikum von der Gemeinschaft mitgetragen 
zu sein: Dies kam für mich vor allem zum 
Ausdruck, als Charles Sendegeya, einer der 

beiden rwandischen missio-Gäste, mit sei-
ner Begleiterin kurzfristig nach Tutzing zu 
Besuch kam, und sich eine Gruppe von 
Schwestern spontan dafür Zeit nahm, am 
Abend von seinen Erfahrungen zu hören.  
Mit dem Einblick in die Arbeit von missio 
und verschiedenen Kirchgemeinden ist mir 
schließlich immer wieder ein letztes be-
wusst geworden: Ich empfinde es als ein 
Privileg, den Glauben in einer Gemein-
schaft wie der unseren leben zu dürfen, wo 
die tägliche Ausrichtung an Christus unser 
Mittelpunkt ist, und Geld- oder Prestige-
fragen viel weniger zentral sein dürfen. 
Diese Freiheit müssen wir uns bewahren!

Sr. Marie-Therese Brodmann

„Geht hinaus in alle Welt“

Jedes Jahr findet bundesweit eine Tagung 
der für Berufungspastoral Verantwortli-
chen statt. Im Jahr 2008 stand sie unter 
dem Thema „Berufungschoaching“. An 
einem Vormittag bot sich die Gelegenheit, 
sich in verschiedenen Arbeitskreisen zu 
speziellen Themen zu treffen. Dies dient 
jeweils dem Austausch und man kann sich 
von anderen Rat und Unterstützung holen. 
Einige von uns organisierten spontan eine 
Gruppe zum Thema „Internetkloster“. Ers-
te Kontakte dazu waren zuvor schon per E-
Mail erfolgt. Nun konnten wir uns von 
Angesicht zu Angesicht kennen lernen und
weitere Interessierte ansprechen. So hatten 
Insider und völlige Neulinge die Möglich-
keit, Informationen auszutauschen und das 
weitere Vorgehen zu besprechen.
Worum geht es dabei?
Eine Präsenz von Ordensleuten im Internet 
ist nun beileibe nichts Neues. Der Fachbe-
reich Jugendpastoral des Bistums Hildes-
heim hatte aber schon vor 10 Jahren einen 
interessanten Weg eingeschlagen: sie hat-
ten im Frühjahr 1998 zusammen mit der 
Bernward Mediengesellschaft eine Kirche 
in einer virtuellen Stadt namens „Funcity“ 
errichtet. Sie verstanden das als seelsorge-
risches Angebot in einem säkularen Um-
feld.
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Die Idee zur virtuellen Stadt "Funcity" 
wiederum reicht in das Jahr 1995 zurück 
und seine Entwicklung ist eine spannende 
Geschichte für sich, die hier nicht darge-
stellt werden kann. Heute ist „Funcity“ 
eine virtuelle Stadt im Internet mit monat-
lich über zwei Millionen Besuchern und 
180.000 Einwohnern (E-Mail-Kontakten). 
In dieser Stadt gibt es ein so reichhaltiges 
Angebot, wie es auch in einer realen Stadt 
zu finden ist. Verschiedene Einrichtungen, 
Gruppen und Verbände präsentieren sich 
hier mit ihren Inhalten und Programmen. 
Banken, Versicherungen, Kaufhäuser, Kul-
turveranstaltungen, Sport, Gewinnspiele… 
- wer durch die Straßen von "Funcity" 
"schlendert", kann aus einer Vielzahl an 
Möglichkeiten der Interaktion wählen.

Eine der Möglichkeiten ist in dieser Stadt 
eine Kirche. Sie erhielt vom Hildesheimer 
Weihbischof Hans-Georg Koitz ihren Na-
men "St. Bonifatius". Im Jahr 2007 regist-
rierte die Kirche monatlich etwa 80.000 
Zugriffe. Zwanzig katholische und evange-
lische Seelsorger stehen neben weiteren 
Sozialarbeitern und Beratern zur Verfü-
gung.
Das seelsorgerische Angebot von St. Boni-
fatius in "Funcity" ist groß. Im Gemeinde-
brief kann man sich wöchentlich mit Im-
pulsen und Gedanken versorgen lassen. 
Gesprächskreise und Foren laden zur in-
haltlichen Diskussion ein. Im Fürbittbuch 
kann man seine Sorge und Nöte anbringen
und die Solidarität der Gläubigen gesucht 
werden. Informatives, Hilfreiches und Hel-
fendes gibt es in den vielen weiteren An-
geboten des virtuellen Kirchenraums.

Nun kam die Idee auf, in „Funcity“ auch 
ein Kloster zu errichten. Viele Ideen wur-
den gesponnen, was in diesem Kloster zu 
finden sein sollte. Nach Monaten der Ar-
beit ist dieses Kloster nun am 1. Advent 
ans Netz gegangen. Erste Anfänge sind 
gemacht, und je nach Resonanz lässt sich 
das Kloster noch um vieles erweitern. Der-
zeit wohnen einige Ordensgemeinschaften 
mit Brüdern und Schwestern darin. Sie 
stehen als Gesprächspartner für die 
Klosterbesucher zur Verfügung. Es gibt ein 
Oratorium mit Gebetsimpulsen, meditati-
ver Musik und Stundengebet, eine Biblio-
thek, in der man sich über die vertretenen 
Orden informieren kann und einen Rekrea-
tionsraum. Man wird auch „Kloster auf 
Zeit“ machen können. Dabei war uns aber 
von Anfang an wichtig, nicht auf der virtu-
ellen Ebene stehen zu bleiben, sondern die 
TeilnehmerInnen sollen sich während ihrer 
Zeit „im Kloster“ real vor Ort an einem 
Sozialprojekt beteiligen. 
Natürlich ist solch ein virtuelles Kloster 
diskussionswürdig. Die Resonanz zu Be-
ginn des Klosters zeigte aber, dass das In-
teresse riesengroß ist. Viele besuchten das 
Kloster, auch aus dem Ausland und im 
Chatroom herrschte rege Beteiligung. Es 
wird gut zu überlegen sein, wie der Ge-
sprächsbedarf, der offensichtlich vorhan-
den ist, in sinnvoller Weise befriedigt wer-
den kann. Vieles bedarf dabei der Einzel-
gespräche. Dort können wir Leute treffen 
und in „Funcity“ „leben“ sehr viele junge 
Nutzer. Mich reizt es, mich auf diesem 
Weg zu ihnen aufzumachen. Mal sehen, 
was sich dadurch ergibt. 

Sr. Ruth Schönenberger



Zu Besuch in Schirgiswalde

Am Sonntag, den 09. November 2008 fuh-
ren Sr. Hedwig, Sr. Hanna und Sr. Simone 
mit dem Auto zu einem Besuch nach 
Schirgiswalde, dem Heimatort unserer ver-
storbenen Sr. Avia Marschner, die wohl zu 
den ersten sächsischen Mitschwestern in 
unserer Kongregation gehört.
Sr. Avia trat mit 23 Jahren 1893 in St. Otti-
lien in die damalige Benediktus-Missions-
Gemeinschaft ein. 1895 legte sie Profess 
ab und 1901 wurde sie nach Deutsch-
Ostafrika, dem heutigen Tansania ausge-
sandt. Zuerst war sie in Dar es Salaam in 
der Küche eingesetzt, bis sie 1904 nach 
Nyangao versetzt wurde. Auch da arbeitete 
sie in der Küche und zugleich war ihr die 
Sorge für die Kleinkinder anvertraut. In 
dieser Gemeinschaft war auch Sr. Walbur-
ga Diepolder, die das gleiche Lebensalter 
hatte, wie Sr. Avia.
Unser Besuch in Schirgiswalde führte uns 
als erstes zum Gottesdienst mit der Pfarr-
gemeinde. Wir waren rechtzeitig ange-
kommen und Herr Dekan Paul begrüßte 
uns. Zu unserem Erstaunen kamen sehr 
viele Gläubige, so dass sie eng zusammen-
rücken mussten in den Kirchenbänken und 
trotzdem nicht genug Platz, damit alle hät-
ten sitzen können. Ich hatte den Eindruck, 
dass hier die Kirche zu klein ist für die 
Zahl derer, die kommen. Der Gottesdienst, 
es wurde Kirchweihe gefeiert, wurde von 
der Jugend musikalisch gestaltet. Wie uns 
die Chorleiterin, Frau Schmidt sagte, sei 
der Jugendchor nicht vollständig gewesen, 
doch es klang sehr schön. Nach dem Got-
tesdienst bekamen wir eine Führung durch 
die Kirche, die mit böhmischem Landba-

rock ausgestattet ist und gerade neu gestri-
chen und repariert wurde. Die Führung 
hielt der Pfarrchronist, Herr Thomas. Er 
begleitete uns den ganzen Tag in Schirgis-
walde und hatte zu unserer Information 
über Sr. Avia auch schon einiges schrift-
lich vorbereitet. Nun lernten wir auch zwei 
Frauen, Cousinen, kennen, die in die Ver-
wandtschaft von Sr. Avia gehören. Eine 
weitere Cousine trafen wir dann später.
Die Kantorin, Frau Schmidt, hatte diesen 
Tag für uns in Schirgiswalde organisiert 
und die Personen eingeladen, die wir gerne 
kennen lernen wollten. Nun waren wir zum 
Mittagessen in einem kleinen historischen 
Gasthaus eingeladen, zu dem auch der De-
kan, ein Pfarrer Hanke und der Kaplan 
kamen. Zusammen waren wir 12 Personen. 
Es wurde erzählt von früher und von heute, 
alles was so in der Pfarrei passiert, welche 
Rolle Schirgiswalde hatte und immer noch 
hat im Bistum. Aus diesem kleinen Städt-
chen kamen nicht wenige Priester und Or-
densleute, auch ein Bischof, der wesentlich 
mit beitrug, dass das Bistum Meißen 1921 
wieder eingerichtet wurde. 
Nach dem Mittagessen lernten wir den Ort 
und seine Geschichte noch mehr kennen, 
weil uns unsere Begleiter, Herr Thomas 
und die beiden Cousinen durch den Ort 
führten. Wir kamen auch zum Geburtshaus 
von Sr. Avia, das heute allerdings schon 
sehr verändert ist als noch auf früheren 
Fotos. Der Vater von Sr. Avia war 
Strumpfstricker und hatte, wie dort üblich, 
ein Umgebindehaus. Viele erwarben da-
mals den Lebensunterhalt mit einem Web-
stuhl oder als Stricker. Wie uns der Chro-
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nist berichtete, starb der Vater von Sr. Avia 
bereits mit 49 Jahren, als Sr. Avia 17 Jahre 
alt war. Sie half ihrer Mutter und den Ge-
schwistern bis zu ihrem Klostereintritt mit 
23 Jahren.
Der Ort Schirgiswalde liegt 12 Kilometer 
südlich von Bautzen, auf 7 Hügeln, wie 
uns gesagt wurde, gleich der Stadt Rom. Es 
ist nicht mehr weit zur Grenze nach Tsche-
chien. 
Nach einem Besuch des neuen Kindergar-
tens wurden wir in das Kantorenhaus ge-
führt, wo wir nun mit den Verwandten von 
Sr. Avia und mit dem früheren Bürger-
meister von Schirgiswalde und seiner Frau 
Kaffee und Kuchen angeboten bekamen, 
als sei ein großer Festtag. Man erzählte uns 
vieles aus der näheren und ferneren Ge-
schichte des Ortes und der Familie 
Marschner, die es in Schirgiswalde sehr 
zahlreich gibt, weil die Familien früher 
auch viele Kinder hatten. Wir erfuhren 
auch, dass das Lebenszeugnis von Sr. Avia 
sehr in Ehren gehalten und an die Nach-
kommen weitergegeben wird. Eine Cousi-
ne erzählte von einem gewissen Nachlass, 
den die Angehörigen damals vom Kloster 
erhalten haben, nachdem Sr. Avia gestor-
ben war. Für die Nachkommen sind dies 
heilige Erinnerungsstücke an die Schwes-
ter, die in Afrika ihr Leben für die Mission 
gegeben hatte. 
Das Bistum Dresden-Meißen feiert am 
13.11. den Gedenktag der Bistumsheiligen, 
Glaubensboten und Bekenner, zu denen 
auch Sr. Avia Marschner gehört. Im Ben-
no-Kalender unseres Bistums wird sie am 
15. 09., ihrem Todestag, genannt.
Für uns drei Schwestern, die wir diesen 
Besuch in Schirgiswalde gemacht haben, 
hat sich der Tag sehr gelohnt. Die Gast-
freundschaft, die uns zuteil wurde, und die 
Herzlichkeit, mit der wir aufgenommen 
und geführt wurden, bewegten uns sehr. 
Froh und dankbar fuhren wir am Abend 
zurück nach Dresden. In Schirgiswalde 
begann zu der Zeit der Martinszug, der ein 
wirkliches Zeichen setzt gegen die Dun-
kelheit.
Sr. Avia war erst ein Jahr in Nyangao, als 
der Araberaufstand begann und die Station 

überfallen wurde. Auf der Flucht fand Sr. 
Walburga Diepolder den Tod und Sr. Avia 
wurde so geschwächt, dass sie keine Wi-
derstandskraft mehr hatte, als sie nach der 
Flucht angekommen, Fieber bekam.  Am 
15.09.1905 starb Sr. Avia mit 35 Jahren in 
Dar es Salaam. Ihr Beispiel ermutigte wei-
tere Gläubige aus Schirgiswalde  zu einem 
Leben in der Nachfolge Christi.
Die Pfarrei hat 2005 zum 100jährigen To-
destag von Sr. Avia die Titelseite des 
Pfarrbriefes mit einem Foto von Sr. Avia 
und ihrem Lebenszeugnis gedruckt. Es hat 
uns alle sehr bewegt, wie lebendig hier mit 
der Vergangenheit umgegangen wird.

Sr. Simone Berger

Macht hoch die Tür, 
die Tor macht weit

Einsegnungsfeier und Altarweihe der 
Pfarrkirche Maria Himmelfahrt und 

Stefan in Ettiswil am 30. November 2008

Pünktlich zu Beginn des neuen Kirchenjah-
res wurde die Innenrenovierung der Ettis-
wiler Pfarrkirche abgeschlossen.
Bereits am Vorabend des ersten Advent-
sonntages läuteten die Glocken den Festtag 
mit großem Geläut ein. Das ganze Dorf 
hatte sich mit Fahnen und Fähnchen ge-
schmückt.

Am Sonntag war es dann so weit, dass 
Weihbischof Martin Gächter in feierlicher 
Prozession und unter Bläser- und Orgel-
musik durch das neu geöffnete Hauptportal 








